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Wie zufrieden Lehrer mit ihrem Beruf sind, hangt auch von der Stufe ab - dabei zeigen si eh überraschende Unterschiede 

VON YANN~CK NIQICK ······························l···················································· 
urnout, Stress mit den El
tern, zu tiefer Lohn - die n!'!
gativen Seiten des Lehreijobs 
sorgten zuletzt vermehrt für 
Schlagzeilen. In dieses Bild 

passt die diese Woche verõffentlichte 
Studie zur Berufszufriedenheit. «Genü
gend, aber ni eh t wirldich gu t>>, la u tet das 
Fazit des Lehrerverbands. 

Nicht alle Lehrer sind gleich betrof
fen, wie ein genauerer Blidc in die Um- · 
frage zeigt. Wãbrend Reformhelctik und 
ein tiefer Lohn die Freude am Unterricht 
bei allen 15 000 befragten Lehrern min
dern, offenbart die Studie Unterschiede, 
speziell zwischen den Schulstufen. Am 
glücklichsten sind Lehrpersonen im Kin
dergarten und auf Primarstufe. Hinge
gen ist der Ãrger am Gymnasium und an 
der Fachhochschule besonders gross (sie
he Tabelle). Doch was verursacht dieses 

· Ungleichgewicht? Ist der Unterricht mit 

jüngeren Kindern einfacher als mit 
Teenagern? Nein, sagt Lehrerprãsident 
Beat Zemp. Vor allem das Pensum und 
der Frauenanteil hãtten einen Einfluss. 

~M IK~IN![)ERGARliEN unterrichten 95 Pro
zent Frauen. Danach sinkt der Anteil 
kontinuierlich bis unter 50 Prozent auf 
Gymnasialstufe. Die Befragung zeigt, 
dass weibliche Lehrpersonen in der Re
gel zufriedener sind als ihre mãnnlichen 
Kollegen. 85 Prozent geben an, dass· sie 
ihren Job nochmals wahlen würden. Bei 
den Mãnnern sind es lediglich 75 Pro
zent. D ami t bereut jeder vierte Mann sei
nen Berufsentscheid. 

Die hohe Belastung eines Vollzeit
pensums und die schlechte Lohnent
wicldung würden den Mãnnern als 
«Haupternãhrer» zu schaffen machen, 
sagt Zemp. Frauen, die õfter Teilzeit ar
beiten, seien hingegen mit dem Zusatz
einlccímmen für die Familie zufriedener. 
Für Frauen mit Kindern sei die Verein-

barkeit von Beruf und Familie ein sehr 
wichtiger Faktor. 

Au eh · Bernard Gertsch, Prãsident 
des Schweizer Schulleiterverbandes, 
weist auf die Rollenbilder hin: «Mãnner 
haben ein ausgeprãgteres Aufstiegsden- · 
ken als Frauen.» Ein ldassischer Karriere-
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QUELLE: LEHRERVERBAND 

sprung wie in einem Unternehmen sei 
im Lehrerberuf aber nicht mõglich. «Ein 
Sek-Lehrer unterrichtet in der Regel 
auch zehn Jahre spãter noch eine Selc
Klasse», sagt Gertsch. Diese mangelnden 
Aufstiegschancen wirkten sich negativ 
auf di e Bewertung aus. 

Ausserdem würden sich die Arbeits
weisen zwischen den Stufen unterschei
den. Lehrpersonen in den hõhren Klas
sen legten grõsseren Wert au~ die Lehr~ 
freiheit. Einflüsse von aussen sorgten 
dann schnell für eine grõssere Unzufrie
denheit, sagt Gertsch. Eine Rolle spiele 
auch die Arbeitsteilung. Je jünger die 
Kinder sind, desto eh er findet der Unter
richt im Team statt. Kompromisse gehõr
ten dann zur Tagesordnung. 

II>~E ERGEIBINI~SSE der Befragung dürften 
auch in die Debatte über die Feminisie
rung der Schule einfliessen. Dass Mãn
ner oft unzufriedener sind als Frauen, 
erschwert di e Rekrutierung von Primar-

lehrern. Dabei wãre es für die Schüle
rinnen und Schüler wichtig, auch in 
tieferen Stufen mãnnliche Bezugsper
sonen zu haben, sind sich Bildungsex
perten einig. 

Der Lehrerverband gibt bereits Ge· 
gensteuer. Projekte wie «Mãnner an die 
Primarstufe» sollen diesen Mangel behe
ben, indein sie Motivationsblockaden 
abbauen und Karrierechancen aufzei
gen. Dabei setzen die Initianten auch 
auf einen Langzeiteffekt. «Wer in seiner 
Schulzeit starke mãnnliche Vorbilder 
auf Primarstufe hatte, kann sich spater 
eher vorstellen, Primarlehrer zu wer
den», sagt Schulleiterprasident Gertsch. 

Christoph Eymann, Prasident der 
Erziehungsdirektoren, ist zuversicht
lich, mehr Mãnner für die tieferen Stu
fen zu gewinnen. Potenzial sieht er vor 
allem bei der Quereinsteiger-Ausbil
dung. «Mãnner sind überdurchschnitt· 
lich interessiert.» 
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Hansjõrg Wyss: <<Eine 
lõst die ProlJleme nicht» 
Der Mimardãr spricht über sei ne 120-Mimonen-Schenkung, 
kritisiert Blocher und kãmpft gegen di e Zuwanderungsinitlative 
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nicht lõsen. Wenn ein reicher Hen aus 



im neuen Jahr weniger Fachkriifte von Lãndem 
ausserhalb Europas in di e Schweiz kommen dürfen, 
konlcret noch .6500 statt 8500. D ami t wollte er 
zeigen, dass er die Botschaft des Voll<es, das weniger 
Zuwanderung wünscht, verstanden hat. 

Do eh IT-Pirmen wie Google, di e Ph<il:ma- un d di e 
Technologiebranche sind angewiesen aufSpezialis
ten aus Liindern ausserhalb Europas. Es wirkt 
trotzig, dass der Bundesrat ausgerechnet hier di e 
erste Einwanderungs-Beschriinkung in Kraft setzt. 
Diese Fachlcriifte sind mit «Masseneinwanderung» 
bestimmt _ni eh t gemeint; sie machen einen Bruch
teil der jãhrlichen Brutto:zuwanderung von , 
150 000 Menschen aus, die grõsstenteils aus der EU 
kommen und für die oft auch inlãndische Arbeits
lcrãfte gefunden werden kõnnten. Der Entscheid 
zeigt, dass der Btmdesrat zu EU-fixiert und zu we
nig weltoffen ist. 

patrik.mueller@schweizamsonntag.ch 
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Es geht um mehr 
alsClenLohn 

VON YANNICK NOCK ································································ 
Di e Nachricht: Eine Um:f'rage 
zeigt, wie zufrieden Lehrer mit 
ihrem Beruf sin d. Genügend, 
aber nicht gu t, la u tet das Fazit. 
Doch zwischen den Schulstu
fen gibt es Unterschiede. 

Der Kommentar: Es ist ein Evergreen unter d en Por
derungen. Trotzdem ist die Aufregungjedes Mal 
gross; wenn di e Lehrer mehr Lóhn für ihre Arbeit 
fordern. Im vergangenenJahr sollteh die Lõhne 
sogar um 20 Prozent steigen. So waren auch di e Er
gebnisse der diese Woche yerõffentlichten Lehrer
umfrage wenig überraschend: Weniger Reformen 
un d - wie immer- mehr Lohn sollten h er. \ 

Dabei verbirgt sich hínter d er Umfrage eine w:ichti-
ge Erkenntnis, die der Lehrerverband nicht ausser ~ 
Acht lassen darf: Es gibt wichtig~re Pàktoreh als den ~ 
Lohn; um di e Zufriedehheit der Lehrer zu steigern. .j 
Wie sonst lãsst es si eh erldãren, âass ausgerechnet ..,.:s 
die Lehrpersonen auftiefster Stufe, die Kindergãrt- ,.(') 
nerinnen, die hõchste Zufriédehheit aufWeisen, V7 
wãhrend Gymi-Le. hrer weit dahinter liegen? Ginge -:I 
es na eh d em Lohn, wãre der Fallldar, denn an S 
der Mittelschuleverdienen di e Lehrpersonen in d er 

. Regel deutlich besser. 

Viel entscheidender ist das Pensum. W er Teilzeit 
arbeitet, ist in d er Regel zufriedener. Daran kõnnen 
sich au eh Mãnner ein Beispiel nehrnen. Di e Zeiten 
als «Alleinernãhrer» einer Familie sin d olmehin vor
bei. Praueri sind lãngstens in allen Bereichen ver
tieten. Und wo sie es noch nicht sind, wie in d en 

. Verwaltungsrãten der grossen Unternehmen, wird 
künftig eine Quote dafür sorgen- zumindest in 
Deutschland. Es mag kontraproduktivldingen, in 
Phasen des tehrermangels ein ldeineres Pensum zu 
bewerben. Doch Quereinsteiger, darunter auch vie
le Mãnner, kõnnten diese Lücke schliessen. Denn es 
gilt, einen weiteren wichtigen Palctor zu berücksich
tigen, den di e Lehrer sel b er immer wieder anfüh
ren: J e zufriedener und motivierter di e Lehrperson,· 
desto besser ist die Lernleistung der Schüler. 

yannick.nock@schweizamsonntag.ch 
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Silvan Wegmann zur Woche: In den USA scheiden die Foltermethoden cler CIA die Geis· 

GA$TIBIE~TRAG VON MAR!ANNIE IBINDIER-KEll_IER * 

Stellvertreter
um Gesellscha spolitil 
Die Nachricht: Im Nationalrat wurde di e lnitiative 
der CVP zur Abschaffung der Heiratsstrafe behan
delt. Für Aufregung sorgte der Initiativtext, der die 
Eheals Lebensgemeinschaft zwischen Mann und 
Prau definiert un d di e Ehepartner in steuerlicher 
Hinsicht als Wirtschafugemeinschaft. Eine Mehr
heit des Nationalrates em p fund dies als ni eh t zeitge
mãss und lehnte die Initiative entgegen dem Vorc 
schlag des Bundesrates ab. 

Der Kommentar: «Hãtte man bei der Erschaffung der 
Wélt eine Kommission eingesetzt, dannwãre sie 
heute no eh nicht fertig», sagte George Bernard Shaw, 
und di e Politposse um di e Heiratsstrafe gãbe ihrn 
recht. Mit der Heiratsstrafe ist die verfassungsWidri
ge Ungleichbehandlung von verheirateten Paaren ge
genüber Konkubinatspaaren gemeint. Und so ver
langt denn die lnitiative der CVP, die im November 
2012 eingereichtwurde, dass Ehepaare als Lebensge
meinschaft von Mann und Prau gegenüber anderen 
Lebensformen nicht benachteiligt werden dürfen, 
namentlich bei den Steuern un d den Sozialversiche
rungen. Zudem bilden die beiden Ehepartner in 
steuerlicher Hinsicht eine Wirtschaftsgemeinschaft. 
An diesem Text hatte wãhrend der Sammelphase 
_niemand Anstoss genommen, er wurde von 120 161 
Bürgerinnen und Bürgern unterschrieben, vom Bun
desrat zur Annahme empfohlen. Un d man rrieinte, 
die verfassuhgswidrige Pendenz, di e das Bundesge
richt vor dreissig Jahren moniert hatte un d an wel
cher Regierung und Parlament seither erfolglos han
tieren, wãre bald einmal aus der Welt geschafft. 

Do eh damit hat man sich einmal mehr zu früh ge
fteut. Eine lmappe Mehrheit der vorberatenden 
Kommission empfahl die lnitiative zur Ablehnung 
und wurde darin in der grossen Kammer schliess
lich mit 102 zu 86 Stimmen durch eine Allianz aus 
Freisinn und lihker Ratshãlfte unterstützt. Der Ge
genentwurf d er Kommission, dem d er Nationalrat 
zustimmte, enthãlt zwar e bens o wie die lnitiative ei-

' ne Absichtserldãrung, das s Ehepaare steuerlich 
ni eh t diskriminiert werden dürfen, hat aber anders 
als die lnitiative n ur eine diffuse Vorstellung dar
über, wie das zu bewerkstelligen sei. W o die lnitiati
ve und di e Kantone auf das bewãhrte Splittingmo
dell setzen - man teilt das gemeinsame Einkommen 
durch einen Falctor, meistens, den Falctor zwei -. 
stellt di e Kommission einmal mehr die Individualbe
steuerung in d en Raum. Deren Nachteile, das ha ben 
die Anlãufe der letztenJahre gezeigt.liegen im ho-
h en administrativen Au:!Wand für d en B un d, di e 
Kantone und vor allem den Steuerzahler selbst. Bes
tes Beispielliefert Deutschland. Dort lcõnnen di e 
Bürger über di e Besteuerúng entscheiden. 90% wãh-

len da5 Splittingmodell. Fazit der Ratsd~ 
Heiratsstrafe verbleibt auf d er Pendenze 
120 161 Unterschriften ha ben n ur di e M 
Nationalrat beeindruclct: CVP, SVP, BDP, 

Di e Ratsmitglieder leisteten sich dafür 
dienwirksame Stellvertreter-Show über 
se Gesellschaftspolitik. Die Ehe hat off~ 
vorsintflutlichen Charalcter. Hõhepunl< 
diesbezüglich ein Votum, wonach es h~ 
wie ein schlechter Witz ldinge, di e Eh e 
sungsstufe als Lebensgemeinschaft zwi 
und Prau fest:halten zti wollen. Da gem; 
amt für Statistik im heiratsfáhigen Al t~ 
Millionen ledige Menschen in d er Sch\\ 
und doppelt so viele verheiratete, sin d t 
Worte für die dreieihhalb Millionen WJ 

Un d vor allem Worte an die falschen AdJ 
lnitianten. Die Ehedefinition wird in de1 

. nichtneu festgeschrieben, sie ist bereits 
kert. Bei der Abstimmung über die neue 
fussungwurde die Ehe in Übereinstimn 
kel12 der Europãischen Menschenrecht 
von Bundesrat, Parlament und Vollc aus< 
traditionellen Sinne interpretiert un d fe 
Nachzulesen ist dies in der Botschaft d ei 
tes zur neuen Bundesverfassung vom 20 
1996 auf den Seiten 154 und 155. Die POJ 
der lnitiative, die Eh e sei eine gesetzlich 
Verbindung zwischen Mann und Prau, i: 
neswegs eine Erfindung der CVP. Im Un t 
zu steht di e eingetragene Partnerschaft, 
Einführung sich di e Partei mit Nachdrut 
hatte. Wrrd die lnitiative angenommen, 
gleichgeschlechtliche Paare ebenso davc 
ren. Es gehõrt zu d en direktdemolcratisc 
l en in der Schweiz, dass man Auffassun! 
de mit Verfassungsergiinzungen und Ab 
gen entscheiden kann. Ich frage mich,"' 
jene aufgewühlten Voll<SVertreter, welch 
itiative als günstige Plattform für die Kri 
Verfassungnutzen, davon abhãlt, eine ei 
tive zur Offuung der Eh e zu starten. Lass 
wie wir das Vollc entscheiden. Es ist der 1 
teste Weg. Man sollte ihn ni eh t fürchten 

* Marianne Binder-1 
Mitglied des lnitiatil 
«Für Ehe und Famili 
die Heiratsstrafe». ~ 
munil<ationschefin 1 
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